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Ateliergenossenschaft
Basel*

Beiträge zur Entwicklungsgeschich-
te des Atelierhauses Klingental'
Einigen Wünschen entsprechend
will ich im folgenden versuchen,
den Hergang der endgültigen Auf-
hebung der Basler Kaserne als Un-
terkunft und Ausbildungsstätte der
Schweizerischen Sanitätstruppen
sowie ihre behelfsmässige Belegung
mit Werkstätten für Bildhauer und
Kunstmaler aus meiner Erinnerung
zu schildern.
Mitte Dezember 1954 unterbreitete
der Regierungsrat des Kantons
Basel-Stadt dem Grossen Rate ein
Kreditbegehren in der Höhe von
etwas über 3 Millionen Franken für
die ersten zwei Etappen des Um-
baues und der Erweiterung der
schon seit Anfang recht umfänglich
angeordneten Gebäudekomplexe
zur Befriedigung der dringendsten
militärischen Bedürfnisse für die
Sanitätstruppen. Gegen das vorwie-
gend wegen unglücklichen Gege-
benheiten an Konzeptionsschwä-
chen leidende Vorhaben meldete
seitens der öffentlichen Verwaltung
einzig und allein die Denkmalpflege
ihre Einwände an. Denn diese un-
mittelbar daneben im Kleinen Klin-
gental domizilierte Institution, wel-

'che insbesondere für die Bewah-

rung unseres wertvollen Architek-
turerbes zuständig ist, hegte in be-

zug auf den Ortsbereich völlig an-
dere Zielsetzungen, nämlich rein
urbane.
Nach ihrem Sachverständnis sollte
das am rechten Rheinufer gelegene
und im Ausmass sehr ausgedehnte
Areal, spätestens mittel- bis langfri-
stig gesehen, zum Kultur- und Nah-
erholungszentrum Kleinbasels ent-
wickelt, also zu einer menschlichen
Begegnungsstätte par excellence
werden. In dieser Absicht hielt das

zitierte Amt es stets als seine
Pflicht, früher oder später das Inne-
re des historischen Gehäuses der
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profanierten ehemaligen Kloster-
kirche - zum allermindesten im
Chorabschnitt mit den herrlichen
Deckengewölben - von den 1862

zur Erhältlichmachung zusätzlicher
Geschossflächen hässlich eingezo-
genen Bodenkonstruktionen zu be-
freien. Durch deren Ausbruch lies-
se sich das von regelmässig ange-
ordneten, schlanken Lanzettfen-
stern hell belichtete Raumgefäß in
seiner ursprünglich eindrücklichen
Schönheit zurückgewinnen sowie
für diverse kulturelle Zwecke her-
richten und in Gebrauch nehmen.
So fänden nach Meinung der Monu-
mentenbetreuer beispielsweise hier
all jene wichtigen Originalplastiken
unseres Münsters, die infolge Auf-
tretens starke Zerfallserscheinun-

gen an Ort und Stelle demontiert
und durch Kopien ersetzt werden,
zu ihrer Betrachtung viel wirkungs-
vollere Ersatzschauplätze, als sie

heute im Kleinen Klingental haben.
Bei ihrer Plazierung in der altehr-
würdigen Lokalität wäre einzig dar-
auf zu achten, dass sie bei ander-
weitigen Inanspruchnahmen des

früheren Hauptaltar- und Nonnen-
gelasses nicht störend in Erschei-

nung träten. Denn der grossartige
sakrale Raum müsste stets zugleich
auch der Veranstaltung von wech-
selnden Ausstellungen mannigfach-
ster Art sowie der Abhaltung viel-
fältigster Konzerte, Vorträge und
dergleichen mehr dienen.
Ausserdem sollten in einer nicht all-
zufernen Zeit ebenfalls die weiteren
Freiflächen des geteerten Exerzier-
hofes, dessen Geviert sich zwischen
dem Gotteshaus und der übrigen
aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts stammenden Randbebau-

ung ausbreitet, eine offensichtliche
Aufwertung erfahren. Hier gälte es,
sie in begrünte Festwiesen und

ebensolche Parkanlagen umzuwan-
dein. Diese Neugestaltung könnte
sowohl mit als auch ohne die Be-
Währung des von Johann Jakob
Stehelin in den Jahren 1861 bis 1863

im neogotisch-wilhelminischen Stil
errichteten Kasernenkomplexes ge-
schehen; denn das Denkmalpflege-
amt hielt es damals für erwägbar,
anstelle der an und für sich guten
historischen Architekturschöpfung
unter Umständen ebenfalls zeitge-
rechte Neubauten von hoher künst-
lerischer Qualität zuzulassen, wenn
sie sich zu einem gehaltvollen En-
semble zusammenfügen würden
und die Sicht auf die «Hauptstras-
se» von Basel, unserem Rhein-
ström, freigäben.
Wohl insgeheim vornehmlich auf
solchen Verheissungen fussend und
zudem auch ganz unsicher über die
wirkliche Zukunftstüchigkeit des

geplanten Unternehmens, be-
schloss - sehr zur Überraschung der
Exekutivbehörde - unser Kantons-
Parlament, das Begehren einer aus
ihrem Kreise zu bildenden Kom-
mission zu übertragen. Dies mit der
Aufgabestellung, verschiedene of-
fengebliebene Fragen noch gründ-
lieh abzuklären.
Das genannte Gremium legte dann
bereits Anfang Juli 1955 dem Rats-
plenum seinen Bericht in der Sache

vor, mit der abschliessenden Emp-
fehlung, das Geschäft an die Regie-
rung zurückzuweisen und um die

Vorlage eines verbesserten Ge-
samtplanes zu ersuchen. Ferner
wurde noch dem Wunsch Ausdruck
verliehen, auch dem Kirchentrakt
eine behutsamere Behandlung an-
gedeihen zu lassen. Diesem einmü-
tigen Kommissionsvorschlag
stimmte unser Kantonsparlament
sodann mehrheitlich zu.
Auch gegenüber der vom Grossen
Rate verlangten Überarbeitung des

Projektes, welches in gewissen Ein-
zelheiten Fortschritte verzeichnen
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konnte, musste im baupolizeilichen
Bewilligungsverfahren Ende Okto-
ber 1957 die Denkmalpflege wie-
derum im Blick auf grundsätzliche
Belange recht kritische Vorbehalte
anbringen. Denn auch damals
konnte das Konzept als Ganzheit
nicht befriedigen. Zudem fand sich
der ehemalige Kirchentrakt plan-
lieh immer noch zu sehr vernachläs-
sigt, so dass er in jeder Beziehung
ein belangloses Anhängsel des do-
minierenden Mannschaftshauses
blieb.
Je länger man sich in das Projekt
vertiefte und auch über das prakti-
sehe Funktionieren des Dienstbe-
triebes nachdachte, desto stärker
wurde einem bewusst, dass die
geplante Fassung nach ihrer Ver-
wirklichung keine Erweiterungs-
möglichkeiten besässe und den
wachsenden Erfordernissen eines
Sanitätsdienstbetriebes bald einmal
nicht mehr zu genügen vermöchte.
Dies aber vor allem auch deshalb,
weil ja im Laufe der Zeit sich we-
sentliche Gegebenheiten vollstän-
dig geändert haben. So im beson-
deren die ganze Situation der
Kaserne.
Vor rund 100 Jahren an der westli-
chen Peripherie Kleinbasels ange-
legt, befindet sie sich längst nicht
mehr in der damaligen Randlage
der historischen Siedlung, sondern
inmitten eines sehr umfänglich und
dichtgewordenen Stadtgefüges.
Und die ganze Wegstrecke zum
einstmals weitläufigen Übungsge-
lände bei den Langen Erlen führt
jetzt nicht mehr über ruhige, natur-
bodige Landstrassen. Nein. Um
dorthin zu kommen, müssten sich
die Sanitätsrekruten und -aspiran-
ten samt ihren Instruktoren durch
stark belastete und kreuzungsreiche
Verkehrsadern zwängen. Und
draussen angelangt, beträten sie all-
seits eingeengte und nicht nur von
den Anwohnern als Erholungsbe-

reich in Anspruch genommene Ex-
erzierfelder. So haben sich die frü-
her für den Dienstbetrieb guten
Umweltbedingungen ausnahmslos
verschlechtert. Auch bei diszipli-
niert auftretenden Soldaten wären
deshalb unfreundliche Belästigun-
gen und Zusammenstösse unver-
meidbar.

Das sind sehr entscheidende Hin-
dernisse, die sich einer Aufrechter-
haltung des Waffenplatzes für die
schweizerischen Sanitätstruppen in
Basel mit aller Härte entgegenstell-
ten. Doch von diesen ungünstigen
Gegebenheiten, die zuerst vernied-
licht wurden, wollte niemand ge-
bührend Kenntnis nehmen. Und als

der Schreibende dieser Zeilen wäh-
rend der Beratung des Geschäftes
in der Grossratskommission im er-
sten halben Jahr 1955 diesem missli-
chen Sachverhalt mit aller Deutlich-
keit Ausdruck verlieh, zog er sich
damit einen nachträglich ausgespro-

chenen mündlichen Verwies der
Regierung zu. Angesichts solcher
unumstösslicher Beeinträchtigun-
gen beschlich die verantwortlichen
Personen in Verwaltung und Regie-
rung allmählich jedoch immer mehr
ein grosses Unbehagen.
Dann wurde es um den Umbau und
um die Erweiterung der Kaserne
immer stiller, schliesslich legte man
klugerweise dieses Vorhaben aufs
Eis und verzichtete, dem Kantons-
Parlament ein neues Kreditbegeh-
ren in der Sache zu unterbreiten.
Selbst das hundertjährige Bestehen
der Anlage hat man 1963 in keiner
Weise feierlich begangen. Diesem
Ereignis gedachte unsere Presse le-
diglich mit ein paar Zeitungsarti-
kein, welche zum Teil sogar schon

unter dem Titel «addio la caserna»
erschienen waren. Und die Eidge-
nossenschaft bahnte damals bereits
die Verlegung des Waffenplatzes
der Sanität ins Welschland an und
liess sodann den Benützungsvertrag

mit unserem Gemeinwesen Ende
1966 auslaufen. In jenem Jahr fand
auch die letzte Rekrutenschule bei
uns am Rheinknie statt. Damit en-
dete die Ausbildung der Sanitäter
in der Kaserne; sie hatte militärisch
ausgedient und wurde anfechtungs-
los ausgemustert.
In einem Rückblick darf man aber
indessen nicht vergessen, dass Basel
als Ausbildungsstätte der Sanitäts-

truppen während vieler Jahrzehnte
eine nicht geringe wirtschaftliche
Belebung erfahren hatte. Sie brach-
te auch dem Bürgerspital Basel etli-
chen Nutzen und war für unsere
pharmazeutische Industrie nicht

ganz uninteressant. Ferner haben

ungezählte Soldaten, Unteroffiziere
und Offiziere, darunter hauptsäch-
lieh Medizinstudenten und Ärzte
aus allen Gegenden unseres Lan-
des, Basel als sanitätsdienstliches
Zentrum der Schweiz kennen und
vielleicht sogar schätzen gelernt.
Vielen unter ihnen ist unsere Stadt
dadurch zu einem festen Begriff ge-
worden. Doch auch all diese Belan-

ge gehören nun schon der Vergan-
genheit an. Und unser Blick richtet
sich jetzt für das Kasernenareal in
die Zukunft, wo wir auf eine viel-
versprechende urbane Entwicklung
hoffen.
Ein erster Schritt in diese Richtung
war bereits im Jahre 1964 getan
worden. Damals besuchte mich
Frau Mary Vieira, die aus Brasilien
stammt, aber schon seit geraumer
Zeit in Basel ansässig und als Bild-
hauerin tätig ist. Sie unterbreitete
mir die Frage, ob ich ihr eine Lie-
genschaft zu nennen wüsste, in der
sich ein leerer Raum befände, wel-
eher ihr zur Anfertigung einer recht
voluminösen Metallplastik zur Ver-
fügung gestellt werden könnte. Ihr
Atelier am Nadelberg sei hierfür
viel zu klein.
In naheliegender Weise dachte ich
sofort an die Kaserne und telefo-
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nierte unverzüglich mit Herrn
Oberst Albert Wellauer, der Kreis-
kommandant und Kasernenverwal-
ter in einer Person war. Dabei legte
ich ihm in unterstützendem Sinne
das Ansuchen der Künstlerin vor.
Im Verlaufe des Gespräches konnte
ich ihn noch dazu bewegen, in aller
Ruhe zu prüfen, ob er einen passen-
den Raum, vorweg im Kirchenflü-
gel oder in der Reithalle, Mary
Vieira für ihre Arbeit zur Benüt-
zung abgeben möchte, was er nicht
ganz ausschloss. - Nach einigen Be-
sprechungen und Augenscheinen
mit der Künstlerin erhielt sie dann
ein brauchbares Lokal zugewiesen.
So entstand auf befehlsmässige Art
in der Kaserne Basel die erste Bild-
hauerwerkstatt. Und dies geschah
damals noch während der Rekru-
ten- und Aspirantenschulungen.
Diese Begebenheit erzählte ich spä-
ter auch dem für die Kulturpflege
zuständigen Chefbeamten des Er-
Ziehungsdepartements, Dr. Emil
Vogt, als er auf der Suche nach
passenden Räumlichkeiten für
Künstlerateliers in Basel war. Da-
mit war der Anstoss für die offi-
zielle Belegung der Kaserne mit
Ateliers gegeben und der Entwick-
lungsweg im Sinne der eingangs
erwähnten ideellen Zielsetzungen
vorgezeichnet worden.

Basel, 2. Juni 1984

Architekt Fritz Lauber
alt Denkmalpfleger

' in «40 Bai/er Kämt/er
im Ge-sprac/i», Bruno Gasser,

Kirsc/igarien-Druckerei AG

Die (Bier-)Idce'
September 1968. Dr. Emil Vogt,
vulgo Kulturvogt, fragt mich am
Telefon, ob ich mich heute abend
mit ihm zu einem Bier treffen wol-
le: «I haa drum e glungeni Idee!»
Wir treffen uns im Restaurant des

ehemaligen Hotels «Royal» beim
Badischen Bahnhof. Das Procedere
ist äusserst einfach und schmerzlos:
«Sie haben doch eine Atelier-Ge-
nossenschaft aber keine Ateliers,
und wir, d. h. das Erziehungs-
department, haben einen Haufen
Räume in der ehemaligen Kaserne
und in der alten Gewerbeschule,
dafür fehlt uns die Rechtsform.
Könnten wir uns nicht zusam-
menschliessen?» Um das hier Ge-
sagte zu verstehen, muss man
wissen, das «Sie», das waren die
beiden Architekten Johannes Gass
und Walter Hafner sowie der
Schreibende. In einem Anfall von
Idealismus wollten wir an der All-
mendstrasse seinerzeit eine Atelier-
Siedlung erstellen und hatten
dieserhalben eine Genossenschaft

gegründet. Die Pläne und ein Mo-
dell bestanden bereits, und das nö-
tige Terrain war zuvor vom Grossen
Rat umgezont worden. Leider liess
sich aber das erforderliche Geld
nicht auftreiben, und somit blieb
der Idealismus als einziges übrig.
Unter diesen Umständen bereitete
mir die Zusage keine grosse Mühe
mehr. Nach einem weiteren «Ruu-
geli» war die Sache perfekt.
Bis dahin wurden die Ateliers von
einer sogenannten «Koordinations-
kommission für Künstlerateliers»
verwaltet; ein gut funktionierendes
Gremium war also vorhanden, und
so konnten wir ohne Zögern zur Tat
schreiten. Sitzung folgte auf Sit-

zung. Am 29. November des glei-
chen Jahres fand die Hochzeit statt
und bereits am 30. April 1969 waren
die gemeinsamen Statuten geboren.
Trotz ihres Frühgeburtscharakters
haben sie sich bis heute bestens be-

währt; entgegen allen Befürchtun-
gen, Bedenken und zum Teil offen
vorgebrachten Warnungen, entwik-
kelte sich der Spross äusserst präch-
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tig. Von allem Anfang an herrschte
ein ausgesprochen guter Geist unter
den Künstlern. Ein fast phänome-
nales Einverständnis und gegensei-
tige Hilfe bürgerten sich ein, und
als plötzlich die Frage des Unter-
halts des sich ausserhalb der Ate-
liers befindlichen Gebäudeteils
auftauchte, bildete sich mit der
grössten Selbstverständlichkeit eine
Putzequipe, welche auch heute
noch auf das beste funktioniert.
Es versteht sich am Rande, dass der
Gemeinschaft gewisse Probleme
nicht erspart blieben. Von allem
Anfang an reizte uns der Gedanke,
neben den Ateliers einen eigenen
Ausstellungsraum einzurichten. AI-
le waren mit Feuer und Flamme
dabei, diese Idee so rasch als mög-
lieh Wirklichkeit werden zu lassen;

sozusagen die «Kleinbasier Kunst-
halle» zu errichten. Viel guter Wil-
le, auch bei den zuständigen Behör-
den, war vorhanden. Da kam eines

Tages eine Hiobsbotschaft: Das
provisorisch in der Kaserne unter-
gebrachte Bäumlihofgymnasium re-
klamierte die für das Projekt vorge-
sehenen Räumlichkeiten für einen
Handarbeitsraum. Die «Kunsthai-
le II» wurde aufs Eis gelegt. Es soll-
te noch ein paar Jährchen dauern,
bis der Gedanke realisiert werden
konnte. Endlich, am 4. Mai 1974

war es soweit: Im Beisein illustrer
Behördevertreter konnte der «Aus-
Stellungsraum Kaserne» seine viel-
beachtete Eröffnung feiern; seit
diesem Datum ist er aus der Basler
Kulturszene nicht mehr wegzuden-
ken. Eine extra dafür eingesetzte
Ausstellungskommission, unter der
kompetenten Leitung von Max
Schmidjun., organisiert nun schon
seit über zehn Jahren den Ausstel-
lungsbe trieb.
Nachdem nun 20 Jahre Ateliersge-
schichte ins Land gegangen sind, ist
es an der Zeit, eine Wertung vorzu-
nehmen. Hat sich die seinerzeit mit
viel Idealismus ins Leben gerufene
Einrichtung bewährt? Diese Frage
kann entschieden bejaht werden.
Durch das uneigennützige Zusam-
menwirken eines Kreises von Idea-
listen, Künstlern und Behörden ist
eine Institution entstanden, um die
wir mancherorts beneidet werden.
Viele Kunstschaffende haben in ihr
eine Wirkungsstätte gefunden, die
es ihnen erlaubt, sich weitgehend
frei von finanziellen Sorgen und oh-

ne ständigen Kündigungsdruck im
Nacken, ihrem Werk zu widmen.
Möge es noch recht lange so

bleiben.
A. Neth, Präsident

' in «40 Bas/er Kunst/er
im Gespräch», Bruno Gasser,

Kirschgarten-Druckerei AG
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